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«DAS WOHNEN>

der Mietpreisindex im Berichtsjahre von 181 auf 185 erhoht,
wobei zu beriicksichtigen ist, dass in diesem Ergebnis neben
der reinen Preissteigerung auch der teilweise gehobene
Wohnkomfort zum Ausdruck kommt.

Die Bautatighell in den grossern
Stadten im Jahre 1930

Vorginglich einer detaillierten Publikation teilt das Bun-
desamt fiir Industrie, Gewerbe und Arbeit Nachstehendes
iiber die Wohnbautitigkeit im Jahre 1930 mit:

Im Total von 25 Stidten mit 10000 und mehr Einwohnern
sind im Jahre 1930 2710 Gebidude mit Wohnungen baube-
willigt worden, gegeniiber 2761 im Vorjahr. Die Zahl der in
diesen Gebiiuden vorgesehenen Wohnungen betrdagt 12034 im
Jahre 1930, gegeniiber 10312 im Jahre 1929. Im Total der be-
riicksichtigten Stidte sind somit im Berichtsjahr 1722 oder
16.7% mehr Wohuungen baubewilligt worden als im Vor-
jahr. An dieser Zunahme sind insbesondere die Stidte Genf
(Aggl). Lausanne, Luzern und Biel beteiligt.

Die Zahl der fertigerstellten Gebidude mit Woh-
nungen betrdgt im Total der beriicksichtigten 25 Stdadte 2382

im Jahre 1930, gegeniiber 2598 im Vorjahr. Die Zahl der
fertigerstellten Wohnungen beliuft sich auf 9716 im

Jahre 1930, gegeniiber 8760 im Jahre 1929. Im Jahre 1930
sind im Total der erfassten Stidte mithin 956 (10.9%) Woh-
nungen mehr erstellt worden als im Vorjahr. Der Hauptanteil
an dieser Zunahme der Wohnungserstellung gegeniiber dem
Vorjahr entfillt aul Genf (Aggl.). Biel und Lausanne.

Von P. Hoche

Es gehirt zur Notdurft des Lebens, ein Dach iiber seinem
Haupte zu wissen, eine umfriedete Stitte zu haben, wo der
ermiidete Mensch ausruhen kann. Aber iiber diese gribsten
Anspriiche hinaus hat die Wohnung noch eine weitere Auf-
gabe. ndmlich die Heimat der Seele zu sein, zum Orte wirk-
licher Ruhe zu werden, wo wirklich der Personlichkeit im-
mer neue Kréafte zustromen.

Denn das Leben zieht und treibt uns hinaus unter
fremde Dinge und Menschen. Wir mogen uns vielleicht

ganz wohl unter ihnen fiihlen, aber aufl die Dauer werden
wir ihrer doch miide. und nicht selten klingt leiser oder
lauter die Sehnsucht auf: Iech mochte heim! Wie haufig aber
miissen wir draussen gar einen harten Kampf fiihren, sind
gezwungen, mit Menschen zusammen zu sein, die uns zu-
wider sind, an denen sich unsere Seele wundreibt; wir miis-
sen in einer Umgebung leben, die uns nicht zusagt, die wir
doch nicht dndern konnen; wir sind ins harte Muss einge-
spannt, und selbst bei gern getaner Arbeit verzehren sich
unsere Kriifte. Wieder sehnen wir uns nach einem Asyl, das
uns Ruhe und Frieden, Einsamkeit und Abgeschiedenheit
bedeutet: wir mochten heim,

Wenn wir die Schwelle zu unserer Wohnung iibertreten,
sind wir der Welt entronnen und fiihlen uns bei uns selber.
An unserer Tiir findet das laute Leben von draussen seine
Schranke. - Erst zwischen unsern vier Winden sind wir mit
uns allein, erst da sind wir Eigene und Herren, frei von den
Bindungen des #usseren Lebens. In der Wohnung finden wir
uns selber wieder. Denn sie ist ja unser Werk, das wir nach
unserm Bilde geschaffen haben.  Unser Heim ist unser
Wunsch, Sehnsucht und Erfiilllung, unser Selbst. In der
Ruhe und Abgeschlossenheit, in der Geborgenheit und dem
Beisichsein der Seele liegen die tiefen Wurzeln des Heimge-
fiihls, das den im Leben zermiirbten Menschen immer wie-
der nachhause lockt und ihm die Wohnung zum Brunnen
macht, daraus immer neues Wasser quillt.

Wir sprechen vom Behagen des Heims und meinen damit
jenen gliicklichen Zustand, wo wir fast restlos gliicklich
fiilhlen, wo es der Seele wohlig ist, weil sie sich geborgen
fiihlt. weil alles um sie her Schonheit. Ruhe und Frieden
atmet.

I's besteht die Meinung, dass Behaglichkeit vor allem in
der kostbar ausgestatteten Wohnung moglich wire. Weit
gefehlt. Wir wollen nicht verkennen, dass Reichtum. gliick-
lich angewendet, manche schéne Dinge in unser [laus zu
bringen vermag, an denen wir hohe Freude haben. Aber
behaglich wohnen, das konnen wir doch zum Gliick auch
ohne den Ueberfluss. Wir mdgen in einer schlechten Gegend
oder in einem unansehnlichen Hause wohnen, es-liegt doch
an uns. die Wohnstidtte heimelig zu gestalten. Sie muss in
erster Linie den Forderungen der Gesundheit entsprechen.
Nach Méoglichkeit sollen Licht und Luft befreiend durch die
Rdume fluten. Eine peinliche Sauberkeit bis in die letzten
Winkel hinein ist eine Selbstverstiindlichkeit. Unsere Lunge
wird dann mit Behagen drin atmen, das Auge gern herum-
schauen. und dabei gesundet nicht nur der Leib, sondern
auch die Seele.

Unendlich viel kommt's auf die Dinge in unserer Woh-
nung an. Oft sind sie mit uns zusammen alt geworden, sie
haben in unserm Heim unser Leben mit gelebt, haben eine
Seele bekommen und sind mit uns eins geworden. Aus ihnen
schaut uns unser Ich entgegen; wir konnen geheime Zwie-
sprache mit ihnen pflegen. «Schlift ein Lied in allen Din-
gen, die da trdumen fort und fort. und die Welt hebt an zu

klingen, triffst du nur das Zauberworts. Was wir an Ge-
brauchsgegenstinden oder gar an Schmuck angeschafft

haben. war nach unsern Neigungen geschehen, es entsprach
unserm Wesen. In den Dingen unsers Heims, vor allem in
ihrer Gestaltung und Anordnung finden wir uns daher sel-
ber wieder: Mensch und Dinge klingen in einen Akkord zu-
sammen, und in dieser Eintracht. in diesem Sichwiederfinden
liegt mit der tiefste Grund unsers Behagens am Heim.

Konnen wir heute eine Wohnung dusserlich in der Regel
nur kirglich ausstatten, so liegt doch auch darin ein gewisser
seelischer Gewinn. Wir sind veranlasst, das Heim weiter zu
gestalten, -zu "ergéinzen. Wir sparen auf neue Dinge und er-
stehen sie so, wie sie unserm besonderen Wesen entsprechen.
Die Wohnung wird dadurch einen eigenen. einen hichst per-
sonlichen Stil erhalten. Wir haben um das, was in langer
Lebenszeit hinzugetan wurde, gearbeitet, haben die Dinge als
Sehnsucht und Erfiillung im Herzen getragen und fiihlen uns
darum erst recht mit ihnen verbunden und deshalb gliicklich
und behaglich.

In der Regel wohnen wir mit andern Gliedern der Fa-
milie zusammeén. Im eigenen Zimmer sind wir ungestért bei
uns selber. sonst aber mit den andern zusammen. Die Art
aber, wie wir zusammenleben, macht unsere Wohnung mit
am meisten behaglich oder unbehaglich. In der Wohnung
sollte jenels Wort Geltung haben: Die geboren sind, mit
einander zu leben., sind auch geboren, einander zu gefallen.
Unter Fremden sehen wir’s als unsere Pflicht an, die guten
Formen zu beachten, uns in strenger Selbstzucht zu halten.
Miisste das alles aber in der heimischen Wohnung nicht erst
recht gelten, wenn die Tugenden, die wir in der Welt iiben,
nicht nur aufgetragenem Firnis gleichen. Erst im Heim - be-
stehen sie die Probe. Zuhause wollen wir ein freudiges oder

wenigstens freundliches Gesicht zeigen, gefiillig sein, die
Launen verbannen, die starken Aufregungen bei gering-

fiigigen Anldssen unterdriicken. So wiinschen wir’s doch von
den andern gegen uns und wissen recht strenge Urteile zu
fallen. Vergessen wir aber nicht, dass die andern ein glei-
ches Anrecht uns gegeniiber haben und dass wir in dieser
Beziehung viel zur Behaglichkeit unsers Heims beitragen
konnen. Unser Heim bedeutet Heimat, will eine Heimat der
Seele sein: Menschen und Dinge in ihr miissen uns locken,
miissen uns sehnsiichtig machen, miissen dann aber auch
unsern tiefen Wiinschen nach Ruhe, Friede und Gliick Er-
fillung geben.

Aus diesem eingebornen Heimgefiihl erklirt sich auch
die starke Freude am eigenen Hause, wie sie der Englinder
in seinem Sprichwort zum Ausdruck bringt: Mein Haus ist
meine Burg. In unserm Wesen ruht ein starker Hang zum
Sinnieren, zum Griibeln und Sichverschliessen. Daher ziehen
wir uns gerne zwischen die vier Winde zuriick und leben
dort ein besonderes Eigenleben.

Keine Kulturnot driickt heute so wie die Wohnungsnot.
Millionen konnen nicht ertrdglich und behaglich leben.



	Die Bautätigkeit in den grösseren Städten im Jahre 1930

